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Vorwort 

Meine Eltern konnten meine Begeisterung nur sehr bedingt teilen: 

„Du ewiger Traumtänzer! Du bist jetzt 26 Jahre alt und noch kein bisschen er­

wachsen“, war ein schon so oft gehörtes Statement, wenn ich ihnen mal wieder 

eine meiner „unsoliden“ Absichten unterbreitete. „Du stellst Dir immer alles so 

einfach vor.“ 

In der Tat sah ich in meinem Vorhaben kein großes Problem: Ich wollte für vier 

Monate nach Kuba gehen. Der Kontakt kam durch meinen Löhner Tauchlehrer 

zustande. Eine erste Anlaufstation hatte ich also schon. 

Was für meine Eltern wahrscheinlich das Beunruhigende an der Geschichte war: 

Meine Reisekasse sollte (abzüglich Flug) nicht viel mehr als 150 Dollar betragen. 

(Über)leben wollte ich durch „irgendwelche Jobs“. Konkreter waren meine Plä­

ne nicht. 

Das manchmal schöne am Leben ist, dass dann alles ganz anders kam: Aus vier 

Monaten wurden deren sieben und ein Ende fand mein „Traumtanz“ erst in den 

Armen einer gut betuchten Argentinierin in Patagonien. 


Während meiner Reise durch 15 Länder führte ich in mehr oder weniger regel­

mäßigen Abständen ein Tagebuch. Eigentlich nur für mich und weniger in der 

Absicht, es zu veröffentlichen. Freunde und Verwandte waren es dann, die mich 

dazu bewegten, es doch zu tun. Offensichtlich fühlten sie sich beim Lesen gut 

unterhalten. 


Schlie ßlich hörte ich von Jens Freyler und seinem traveldiary.de Reiseliteratur-

Verlag. Durch ein kluges Konzept ermöglicht er auch Leuten mit eher schmalem 

Budget, ein eigenes Buch zu schreiben. Vielen Dank noch mal dafür. 


Und nun viel Spaß beim Lesen.


 Bonn, Januar 2003 
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Playa Girón (Kuba), 23.10. 


Nach einer Woche wird es vielleicht mal Zeit für ein paar Tagebucheintragun­

gen. Zeit hatte ich eigentlich genug, wie jeder hier. Allein die Lust fehlte mir, wie 

so manchem hier. Jedenfalls zu gewissen Dingen. Das Faulenzen ist so schön bei 

diesem Wetter und bei dieser angenehmen Atmosphäre ... 

Mal sehen, ob ich alles rekonstruieren kann. So ein paar interessante Begeben­

heiten haben sich schon zugetragen. 

Am 16.Oktober landete ich spät nachts in Havanna. Das Personal hatte beim 

Kontrollieren der Pässe alle Zeit der Welt. Wahrscheinlich sind sie Hals über 

Kopf aus dem Bett gerissen worden; so weit ich die Sache überblicken konnte, 

war unsere Air-France-Maschine das einzige Flugzeug, welches um diese Zeit 

versorgt werden wollte. Zwischenzeitlich fiel auch noch für gut eine Stunde die 

komplette Beleuchtung aus, so dass ich nach gut drei Stunden zum ersten Mal 

kubanische Luft einatmen durfte. 


Eine Stunde später war ich bereits 40 meiner 180 Dollar Urlaubskasse los. Es 

war mir einfach nicht gelungen, die Heerscharen von Taxifahrern und Hotela n­

bietern abzuwimmeln, die mich innerhalb von Sekunden umschwärmten wie Flie­

gen einen Kadaver. Nach der langen Flugzeit und in Anbetracht der fortge­

schrittenen Stunde war ich bei meinen Abwehrversuchen aber auch nur noch 

sehr halbherzig bei der Sache gewesen. 

Das fing ja toll an. Es bedurfte keiner abenteuerlichen Hochrechnung, um festzu­

stellen, dass sich mein Vorrat an Dollars bei unveränderter Handhabung der 

Finanzen in vier Tagen erschöpft hätte. 

Die Sorgen waren allerdings – wie so oft im Leben – völlig unbegründet: Meinen 

bis heute (!) letzten Dollar gab ich für die Weiterreise im Bus nach Jagüey aus. 

Seitdem bin ich nichts mehr los geworden. Alles wird mir bezahlt. Aber der Rei­

he nach ... 

Zurück nach Jagüey. Dort sah ich an einer großen Straßenkreuzung zum ersten 

Mal, was man auf Kuba unter öffentlichen Verkehrsmitteln versteht. 70 bis 80 

Leute standen dort versammelt und versuchten ein Fortbewegungsmittel jeglicher 

Art zum Halten bringen zu können, welches sie ihrem Ziel ein wenig näher brin­

gen könnte. Dabei bedienten sie sich einer Art Gebärdensprache, um mit dem 

Fahrer des jeweiligen Vehikels (manchmal nur ein Pferdekarren oder Fahrrad) 

übers angepeilte Ziel und über die Möglichkeit des Mitfahrens zu kommunizieren. 

Ich verstand natürlich nur „Bahnhof“. Glücklicherweise hatte ich recht schnell 

ein paar Leute ausgemacht, die nach Playa Larga (langer Strand) wollten. Das 
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liegt kurz vor Playa Girón, meinem vorläufigen Ziel. Ramona, Gerds Frau, er­

wartete mich dort schon. 

Nach etwa einer Stunde Wartezeit befand ich mich glücklich zwischen etwa 30 

neugierigen Kubanern auf der Ladefläche eines alten Lkws und ließ mir den 

warmen Gegenwind ins Gesicht wehen. Vierzig Grad und keine Wolke am stahl­

blauen Himmel. Besser ging`s nicht. Ich war guter Dinge. Auch die Tatsache, 

dass ich vom seltsamen kubanischen Kauderwelsch das meiste nicht mitbekam, 

konnte meine Freude nicht trüben. Mit Hochspanisch hatte das nur sehr bedingt 

etwas zu tun. 

Nach einigen Stunden in Playa Larga schwang ich mich dann auf die nächste 

Ladefläche. Diesmal Richtung Playa Girón. In dieses Nest fährt kaum jemand, 

daher die lange Wartezeit. 

Auf den letzten paar Kilometern lernte ich eine Bekannte von Ramona kennen, 

die mir bei Ankunft in Playa Girón zeigen konnte, wo Ramona wohnt, Ramona 

mit ihren fünf Kindern, hundert Verwandten und tausend Anverwandten, die 

meist zu Gast sind. 

Der Empfang war einfach überwältigend. Ich wurde aufgenommen wie ein alter 

Freund des Hauses. 

Nach nunmehr einer Woche kann ich ohne Übertreibung sagen, dass die Kuba­

ner das freundlichste Volk sind, das ich je kennen gelernt habe. Ich werde mit 

kulinarischen Leckerbissen nur so gemästet. Besonders die süßen Kochbananen 

haben`s mir angetan. 

Ich wusste gar nicht, dass es so viele verschiedene Bananensorten gibt. Lange, 

kurze, krumme, gerade, dicke, dünne, rote, grüne, gelbe usw. Unglaublich. Aber 

nicht nur die Bananen sind klasse. Auch der Rest lässt sich gut essen. 

Nachts stellen wir meist auf Flüssignahrung um. Jedenfalls die Männer. Beim 

lustigen Dominokloppen (mittlerweile hab` ich manch` einen Kubaner abgezogen, 

was der nicht immer zum Lachen findet) wird manch eine Cola-Rum wegge­

zischt. „Cuba Libre“ nennt man das bei uns, „freies Kuba“ ... 

Das mit der Freiheit hält sich manchmal arg in Grenzen. Das ist bekanntlich das 

weniger schöne Gesicht Kubas. Luxus ist im Kommunismus verpönt, soviel ist 

bekannt. Das war auch für mich nichts Neues. Und der marxistische Gedanken­

ansatz hat ja auch durchaus sein Gutes. Darüber kann man sicher streiten. 

Was mich aber viel mehr geschockt hat, die kubanischen Behörden würden den 

Einheimischen am liebsten jeglichen Kontakt mit Touristen verbieten. Damit man 

ihnen keine imperialistischen Flöhe ins Ohr setzt, nehme ich an. Die staatliche 

Philosophie wirft in mir allerdings die Frage auf: Existieren besagte Flöhe nur 

nachts? Komischerweise ist es nämlich tagsüber in Ordnung, sich mit Kubanern 

zu unterhalten. Da darf man auch ohne schlechtes Gewissen in die Häuser, um 
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sich beispielsweise mit Kochbananen vollstopfen zu lassen. Tagsüber sieht man 
auch – zumindest in diesem verschlafenen Nest – kaum Uniformierte. 

Sobald jedoch die Sonne am Horizont verschwindet, heißt es „aufgepasst“! Als 
mir und Titi (einem meiner kubanischen Freunde) neulich auf dem Weg zur 
Dorfdisco eine Polizeistreife entgegenkam, wurden kurzerhand Titis Papiere 
beschlagnahmt. Mit den Worten, er solle sich doch in den nächsten Tagen mal 
beim Polizeirevier melden. Ich wurde total ignoriert. Auf Titis Zeichen mischte 
ich mich dann auch nicht ein und spielte den sprachunkundigen Autonormaltouri­
sten. Was jetzt mit Titi und seinen Papieren passiert, ist noch ungewiss. 

Aufgrund dieser seltsamen Gesetzeslage gestaltete sich besonders anfangs das 
Übernachten als ein großes Problem. Schlafen in kubanischen Privathäusern ist 
natürlich nicht drin. 
Die erste Nacht verbrachte ich deshalb im Werkzeugschuppen von Noel. Im 
Schein meines Feuerzeugs sah ich dort eine kleine Tarantel über den Boden 
krabbeln. Was sonst noch für Tiere meine Behausung teilten, wollte ich gar nicht 
wissen. Ich machte das Feuerzeug aus und rollte mich auf meinem Feldbett in 
meinen Schlafsack. „Lieber Hitzeschlag als Tarantelkontakt“ war meine ängstli­
che Devise. Im Schuppen musste ich auf jeden Fall bleiben. Erstens sollte mich 
niemand sehen, zweitens hätte ich durch das Wirrwarr von Pflanzen und Tüm­
peln auch nicht unversehrt zur Dorfstraße zurückgefunden. Straßenbeleuchtung 
ist hier ein Fremdwort. Das Einzige, was hier des Nachts leuchtet, sind die Feuer 
vor den Hütten. Um die Mücken zu vertreiben. Bei einer solchen Dunkelheit 
sieht man den wunderschönen Sternenhimmel natürlich noch wunderschöner. 
Zurück in den Schuppen. Irgendwie ging die Nacht jedenfalls um. In der Mor­
gendämmerung stellte ich dann fest, dass der Schuppen eigentlich nur ein halber 
war. Die Rillen zwischen den Brettern waren so breit wie die Bretter selbst. Die 
ganze Konstruktion erinnerte mich an die Kartoffelkiste meiner Kindheit in unse­
rem Keller. Ich konnte also dankbar sein, dass mir außer einer Tarantel nicht 
auch noch Wildschweine und Krokodile ihre Aufwartung gemacht hatten. 
In einem unbeachteten Moment stahl ich mich durch die üppige Vegetation da­
von. 
Die nächste Nacht verbrachte ich am Strand. An sich ganz schön. Sterne, Wel­
len usw. Die zahlreichen Mücken hinderten mich jedoch daran, mich in allzu 
romantischen Ausschweifungen zu aalen. Der gemeine „Mosquito“ und auch der 
„Zancudo“ (eine etwas größere Variante) sind hier nicht eben selten anzutreffen. 
Wir sind hier nunmal mitten in einem Mangrovengebiet. Folgerichtig sah ich am 
nächsten Tag aus, als hätte ich in einem Wespennest genächtigt. 
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Jacobus – Ramonas frommer und äußerst sympathischer Schwager und Nach­
bar – konnte sich mein Leid wohl nicht mehr mit ansehen. Er ließ mich auf seine 
Verantwortung in seinem Haus in einer Art Himmelbett mit Mosquitonetz schla­
fen. Ich schlief wie in Gottes Schoß. 

Die Leute müssen mich wirklich mögen. Schließlich gehen sie mit dieser mehr 
als netten Geste auch ein riesiges finanzielles Risiko ein. Etwa tausend Dollar 
müssen sie im Falle eines Erwischtwerdens an den Staat zahlen. Bei einem Mo­
natseinkommen von z. Zt. null Dollar ein schwieriges Unterfangen. Die Nach­
barn dürfen von diesen Aktionen keinen Wind kriegen. Denunziationen sind hier 
an der Tagesordnung wie noch vor gar nicht allzu langer Zeit in unseren neuen 
Bundesländern. Sei es aus Neid (weil der Tourist bestimmt Dollars in rauen 
Mengen mitbringt) oder auch wegen eines längst verjährten Streites. 

Die letzten Nächte habe ich trotzdem bei Ramona und ihrer Familie verbringen 
dürfen. Natürlich unter Vorsichtsmaßnahmen, die einem Nichteingeweihten 
maßlos übertrieben erscheinen müssen: Bereits vor Sonnenuntergang muss ich 
im Haus sein, damit mich keiner im Dunkeln ins Haus gehen sieht. Wenn wir 
dann nachts Domino spielen, werden die Vorhänge im Haus zugezogen, damit 
mich von der Straße aus keiner sieht. Und wenn ich lauthals einen Sieg bejuble 
(nach drei, vier Gläsern „Cuba Libre“ kommt das schon mal vor) schimpft man 
mich aus. Klopft es an der Tür, muss ich durch den Hintereingang in den Hinter­
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